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Edwin Bernhard Gross

BLICK IN DIE WELT

GRENZEN UND FARBEN

So als wären es Landeskinder, hat Großbritannien

bisher seine Grenzen den Menschen aus
den ihm durch das Commonwealth verbundenen

Überseegebieten weitherzig offen gehalten.
Zu Zeiten, da die vielfarbige Gemeinschaft dieser

Völker noch ein Empire, ein Reich, bildete,
zogen vor allem Kinder der eingeborenen
Aristokratien zu. Sie besuchten in völliger
Gleichberechtigung mit den Briten die besten Schulen

und Universitäten. Daran soll sich, so weit
es an den Engländern liegt, auch in Zukunft
nichts ändern. Die Konjunkturjahre haben nun
aber auch eine bunte Einwanderung von Arbeitern

erwirkt. Rund 400 000 Menschen aus dem
Commonwealth gehen heute im Lande dem
Verdienst nach, und monatlich strömen, oft
familienweise, weitere 4000 dazu.

Wie Königin Elisabeth ausgerechnet vor dem
Antritt einer Besuchsrunde durch Afrika in
ihrer Thronrede zur neuen Parlamentssession
ankündigen mußte, sollen diesem Sog nun
Dämme gesetzt werden. Vorwürfen, die Regierung

handle bei der Drosselung der bunten
Zuwanderung nicht aus lauteren Motiven, wurde
sogleich entgegengetreten mit der Erinnerung
daran, daß sich London mit dem Ausschluß der
Südafrikanischen Union aus dem Commonwealth

abgefunden habe, weil diese nicht von
einer Politik der Rassentrennung und der alten
Vorherrschaft des weißen über den schwarzen
Mann lasse.

Nicht nur dies: Großbritannien kann sich
auch darüber beklagen, seine Bürger begegneten

an gewissen Commonwealthgrenzen Schranken,

die bereits einen herabsetzenden Anstrich
hätten. Zu seiner bisher großherzigen
Einwanderungspolitik hielten, Indien und Australien
ausgenommen, die London zugewandten
Völkerschaften ohnehin keinswegs gleich großzügig

Gegenrecht. Nigérien fordert heute gar,
ein Einwanderungskandidat habe den Nach¬

weis zu erbringen, «daß er den Frieden nicht
gefährde». Was dies bedeuten kann, wenn etwa
ein Mann dieses Kriterium anlegt, der zur
sowjetischen Interpretation der Friedenswahrung
neigt, ist leicht vorstellbar.

Bei aller Großzügigkeit in der
Einwanderungspolitik ist aber auch die Scheu der Briten
davor, auf ihrer Insel eine mehrfarbige Nation
zu werden, alt und zäh verwurzelt. Diese Scheu

wird, wie die Presse gesteht, durch den Blick
nach den Vereinigten Staaten noch verstärkt.
Denn dort ist zu erkennen, wie sehr die Befreiung

des afrikanischen Kontinents das
Selbstbewußtsein der Neger gefestigt hat. Auf die
über 20 Millionen der schwarzen amerikanischen

Minderheit strahlen jedenfalls alle
Vorgänge auf dem afrikanischen Kontinent heute
direkt und scharf ein. Diese Einwirkung
erzwingt die Beschleunigung der Verwirklichung
der vollen Gleichberechtigung beider Farben,
bis auch im täglichen Umgang der Grundsatz
gilt: «Was die Farbe der Haut angeht, seien
wir farbenblind».

Soll dieses Wort nicht bloß in der Außenpolitik,
im Verkehr zwischen den Völkern und unter

den Diplomaten gelten, sondern auch in der
Enge von Straßen und der Nachbarschaft von
Tür zu Türe, so enthält es schwer erfüllbare
Forderungen; je näher die Nachbarschaft ist,
um so schwierigere natürlich. Scharfsichtiger als
wir Schweizer etwa mögen die Briten mit ihrer
täglich wachsenden Minderheit von Einwanderern

aus dem Commonwealth dies erkennen. An
den Problemen gemessen, welche die Freizügigkeit

unter verschiedenen Farben stellt, wiegen
die Aufgaben, welchen der schrankenfreie
Verkehr unter benachbarten europäischen
Nationalitäten ruft, wohl leichter. Wie weit hat diese
Erkenntnis den Briten geholfen, ihre Insel
enger ins europäische Integrationsgefüge schließen

zu lassen?
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